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Reise in die
Philosophie
Maturapreis. «Nachtzug
nach Lissabon» heisst der
Bestseller von Pascal Mer-
cier. Die junge LaaxerinMali
Coray hat sich auf eine Reise
in dieTiefen des Buches ge-
macht. Sie philosophiert über
den Begriff «Freiheit» und die
Ethik dazu, und gewinnt da-
mit den zweiten Platz imMa-
turapreis derTheologischen
Hochschule Chur. > seite 12

prättigau

Generationen
begegnen sich
JunG und alt.Was kommt
heraus, wenn Junge über
Alte schreiben undAlte über
Junge? Die reformierten
Kirchgemeinden im Prättigau
wollten es wissen und lan-
cierten ein Buchprojekt.
«reformiert.» hat einen Blick
reingeworfen und stellt
nun zwei der siebzig Autoren
vor.> seite 2
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Ethisch
umstritten
skepsis. Die Präimplanta-
tionsdiagnostik (PID) ist
in der Fortpflanzungsmedizin
ein umstrittenes Verfahren –
auch, weil sie die Frage be-
rührt, ab wann der Embryo
ein Mensch ist. Eben ist
die Vernehmlassung des Bun-
desrates zu dieser Metho-
de zu Ende gegangen. Die Kir-
chen stehen der PID skep-
tisch gegenüber. > seite 3

GeMeindeseite.mit dem Ewig-
keitssonntag (20.november)
geht das kirchenjahr zu Ende: in
den kirchgemeinden wird der
toten gedacht. informationen zu
gottesdiensten > im 2.bund

KirchgeMeinden

Kampfflugzeuge gegen
Entwicklungshilfe
politiK/ Das neue Parlament wird 2012 finanzpolitisch Weichen stellen
müssen: Reicht das Geld für mehr Entwicklungshilfe und neue Kampfjets?

Es waren zwei Paukenschläge – mit beträchtli­
chenKostenfolgen: ImMärzbeschloss dasParla­
ment, die Entwicklungshilfe bis 2015 sukzessive
auf 0,5 Prozent des Bruttonationaleinkommens
zu erhöhen. Kostenpunkt für 2011 und 2012:
640 Millionen Franken. Im Herbst dann stimm­
ten die Räte gegen den Willen der Landesre­
gierung einer Aufstockung des Armeebudgets
und der Anschaffung neuer Kampfflugzeuge zu.
Kostenpunkt: 600 Millionen Franken jährlich.

skeptisch.Die beidenBeschlüsse könnten sich
ins Gehege geraten: «Es steht zu befürchten,
dass das neue Parlament nicht bereit ist, bei­
des klaglos zu finanzieren», sagt Peter Niggli,
Geschäftsführer von Alliance Sud, der entwick­
lungspolitischen Organisation von Swissaid,
Fastenopfer, Brot für alle, Helvetas, Caritas und
Heks. Kommt es also im Frühjahr 2012, wenn
das Parlament den Legislaturfinanzplan 2013–
2015 berät, zum Showdown Kampfjets gegen
Entwicklungshilfe? Niggli betont: «Nicht nur
der Rahmenkredit für die Entwicklungszusam­
menarbeit, auch jene für Bildung und Verkehr

sind gefährdet.» Umso mehr, als der Bundesrat
die drei grossenFinanzbrocken erstmals zusam­
men am Anfang der Legislaturperiode vorlegt.
Ebenfalls zum ersten Mal werden sämtliche
Bereiche der Entwicklungszusammenarbeit in
einen einzigen Rahmenkredit über zwölf Mil­
liardenFranken zusammengefasst – bisher hatte
das Parlament Süd­, Ost­ und humanitäre Hilfe
jeweils getrennt behandelt. «Das ist so viel Geld,
dass die Versuchung fürs Parlament, Abstriche
zu machen, wächst», so Niggli: «Das war auch
die Absicht von alt Bundesrat Merz, der diese
Neuerung durchgesetzt hatte.»

besorGt. «So lange Armee und Rüstungsin­
dustrie in den Räten derart stark vertreten sind,
besteht tatsächlich die Gefahr, dass die An­
schaffung neuer Kampfjets auf Kosten anderer
Bereiche – etwa der in bürgerlichen Kreisen
umstrittenen Entwicklungshilfe – durchgeboxt
wird», befürchtet auch Margret Kiener Nellen
(SP), Präsidentin der nationalrätlichen Finanz­
kommission. Zwar sei die Erhöhung der Ent­
wicklungshilfe inzwischen Bestandteil des Fi­

nanzplans, gleichzeitig stehe es der politischen
Mehrheit des Parlaments offen, frühere Be­
schlüsse umzustossen. Auch sie erwartet, «dass
die unterschiedlichen Interessen der Landwirt­
schafts­, Armee­, Bildungs­, Verkehrs­ und Ent­
wicklungshilfelobby bei der Finanzdebatte im
Frühling hart aufeinanderprallen werden».

erbost. EVP­Nationalrätin Maja Ingold hat so­
wohl für die Aufstockung der Entwicklungshilfe
als auch fürs höhere Armeebudget gestimmt.
Letzteres aufgrund von Bundesrat Ueli Maurers
Versprechen, die zusätzlichen 600 Millionen
Franken pro Jahr seien verkraftbar: «Es braucht
kein Sparprogramm», hatte der VBS­Vorsteher
auf Nachfrage von Maja Ingold geantwortet. Sie
glaubte ihm–heute fühlt sie sich «über denTisch
gezogen». Maurers Zusage sei nie gesichert
gewesen, sagt sie: «Wir haben zwei Beschlüsse,
die Mehrausgaben zur Folge haben, unsichere
Finanzperspektiven, eine Schuldenbremse und
mehrere Departemente, die wegen der Kampf­
jets keine Abstriche machen wollen – wie, bitte,
soll das gehen?» saMuel Geiser, Martin lehMann

dossier

unterwegs
mit dem
Gefängnispfarrer
strafanstalt. Im Gefängnis gibt es
keinen Raum für den Glauben?
Im Gegenteil – er spielt dort eine wich-
tige Rolle. «reformiert.» begleitete
Gefängnisseelsorger Samuel Buser (Bild)
einen Tag lang bei seiner Tätigkeit in
der StrafanstaltWitzwil BE. «Gott im Ge-
fängnis» heisst das Dossier, das über
Gottesdienste und Seelsorgegespräche
berichtet, aber den Pfarrer auch bei
der landwirtschaftlichen Ernte zusam-
menmit Gefangenen zeigt. Im Interview
spricht der Gefängnisdirektor darüber,
wie Seelsorge den Gefängnisalltag
verändert hat. > seiten 5–8
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Was ist dringlicher? Die Beschaffung von Kampfjets... ...oder die Erhöhung der Entwicklungshilfe? Das neugewählte Parlament entscheidet
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DasMutmachlied
«Der Herr ist mein Hirte, mir wird
nichts mangeln ... » (Psalm 23)

Generationen haben diese Worte
auswendig gelernt. Manche fanden
es lästig, klar. Aber nicht wenige
sprachen so auf ihrem Sterbebett.

Lammfromm? Der Vergleich sagt:
Das Verhältnis zwischen einem Hir-
ten und seinen Tieren entspricht
dem zwischen Gott und Mensch.
Nein! Ich bin weder lammfromm,
noch will ich geschlachtet werden.
Wir vergleichen gern mit Tieren,
um uns zu beleidigen. Aber sind
etwa Schafe wirklich dumm?

WehrLoses Tier. Es besitzt weder
Reisszähne noch Schutzfarbe, flieht
langsam. Trotzdem hat es Jahrtau-
sende überlebt. Jesus sagte einmal:
«Wenn dich jemand auf die rechte
Wange schlägt, dann halte ihm
auch die linke hin.» Wie lange über-
lebt eine Gemeinschaft, die auf
solche Prinzipien aufgebaut ist?
Unzählige werden noch heute ver-
folgt. Trotzdem gibt es zwei Mil-
liarden Christen. Nicht alle waren
zahm, aber nicht wegen diesen,
sondern trotz diesen hat das Chris-
tentum überdauert.

faLsch gedachT. Gott ist kein alter
Mann mit langem Bart. Das wuss-
ten auch die Leute in der Antike.
Gott ist dynamisch, nicht statisch.
Gott sorgt für uns wie ein guter
Hirte für seine Tiere: vor allem,
wenn Gefahren drohen. Jesus bezog
den Vergleich auf sich: «Ich bin
der gute Hirte.» Aber wer gefährdet
sein Leben für wenig Lohn?

ÖffenTLicher diensT. In der Antike
galt der König als guter Hirte.
Aber nur einer, der sich bedingungs-
los für sein Volk einsetzt, für Sicher-
heit sorgt und nicht in die eigene
Tasche wirtschaftet. Die meisten
Herrscher der Geschichte entspra-
chen diesem Bild nicht. Wir stellen
an unsere gewählten Vertreter zu
Recht den Anspruch, dass sie im
Dienste aller stehen. Schattenwirt-
schaft und Korruption machen
jedes Staatswesen schliesslich
bankrott.

durchs Leben. Ein Paar wünscht
sich Kinder, ein Jugendlicher eine
Lehrstelle. Anderen fehlt Anerken-
nung für gute Arbeit. Was brauche
ich? Will ich durchs Leben geführt
werden? Der Psalm singt: «Gott
leitet mich sanft, ohne mir die Frei-
heit der täglichen Entscheidung zu
nehmen.» Ich möchte gern stark
sein, bin es aber nicht immer. Ich
werde älter, es geht stetig bergab.
In der Rückschau kann ich trotz-
dem dankbar sein für das Erlebte.

dunkLes TaL. Es heisst Angst, De-
pression, Unglück. Mein Tal lässt
mich den Tod ahnen. Woran kann
ich mich festhalten? Ich fürchte
mich nicht, denn ich weiss, dass
es eine lebensspendende Macht
gibt, hell wie die Sonne.

Was kommT danach? Die Bilder-
sprache der Bibel kennt kaum
Grenzen. Gott selbst bereitet den
Tisch und bedient uns. Er schenkt
uns das Glas Wein voll ein. Nicht
wir ihm. Ich denke, dass es wichti-
ger ist, dass Gott an uns glaubt,
als wir an ihn. Aber wir sind frei,
ihm zu antworten.

gepredigTam 9.Oktober 2011 in Trimmis

GeprediGt

dr. JÖrg Lanckau ist Pfarrer
in Untervaz und Haldenstein

Zum ersten Mal begegnete ich Sarah im
Herbst 2008 an einem Seniorennach-
mittag. Sie hatte Stöcke bei sich und wir
beide sassen nebeneinander. … Bald
stellten wir fest, dass wir eigentlich Nachba-
rinnen sind, doch wir waren uns
noch nie wissentlich begegnet. …

rückenschmerzen.Als Sarah in der ersten
Sekundarklasse war, erlebte sie etwas Ein-
schneidendes. Sie litt immer wieder unter
starken Rückenschmerzen. Zuerst ver-
mutete der Arzt einen Hexenschuss, doch
trotz Physiotherapie und Schmerz-
mitteln wurden die Schmerzen immer
schlimmer. Eines Tages spürte sie
im rechten Bein ein sehr starkes Kribbeln.
Innert weniger Stunden konnte sie
nicht mehr gehen. Im Kantonsspital Chur
wurde sie untersucht, doch die Ärzte
fanden keine erklärbare Ursache für die
starken Schmerzen. Sie dachten, dass
wohl einWirbel auf einen Nerv drückt. Sie
verordneten einige Tage absolute
Bettruhe. Doch demMädchen ging es
immer schlechter.Als dann nach einer
gutenWoche MRI-Untersuchungen
durchgeführt wurden, zeigten diese Bilder,
dass Sarah an Multipler Sklerose, auch
MS genannt, erkrankt ist.

MS ist eine bis heute unheilbare, chronische
Erkrankung des zentralen Nervensystems.
Entzündungen undVernarbungen beschädi-
gen die Hüllen der Nervenfasern. Dies kann

zu unterschiedlichen Symptomen und
Behinderungen führen. Die Krankheit ver-
läuft häufig in Schüben.…

roLLsTuhL. DerWeg zurück in die Klasse
war für sie nicht so einfach.
Sie war gesundheitlich immer noch an-
geschlagen und bald schon folgte der
nächste Schub. Diesmal kam Sarah ins
Kinderspital nach St.Gallen.Von da an
konnte sie sich nur noch an Stöcken
fortbewegen. Ein halbes Jahr später folg-
te der nächste starke Schub. Nach
einem weiteren Aufenthalt im Kinderspi-
tal kam Sarah für zwei Monate nach
Affoltern in die Kinder-Rehaklinik. Nun
war sie wieder ganz auf den Rollstuhl
angewiesen. Sie wurde immer von ihrer
Mutter,manchmal auch von hilfsberei-
ten Nachbarn in die Schule chauffiert und
wieder abgeholt. In dieser Zeit erhielt
sie ein neues Medikament. Dieses entfal-
tete mit den Monaten langsam seine
Wirkung. Innerhalb von einem Jahr erholte
sich Sarah zusehends. Das Gehen
an Stöcken fiel ihr immer leichter undmit
der Zeit konnte sie diese ganz weglassen.

rückbLick. Die Ärzte hatten selbst nicht
mehr erwartet, dass die junge Frau sich
eines Tages wieder selbstständig und ohne
Gehfehler fortbewegen könnte. Das Ganze
ist für sie einWunder. Das ist es auch für
Sarah und ihre Familie.Viele Menschen ha-
ben für sie gebetet, als es ihr so schlecht

ging. Rückblickend
sieht sie, dass Gott
sie durch alles
hindurch getragen
hat, auch wenn ihr
derWegmanchmal
sehr aussichtslos
und schwer vorkam.
Sie ist dankbar für
seine Führung, für ihr
Medikament, die gute
ärztliche Begleitung

und die Physiotherapie, die sie zeitweise
auch jetzt noch bekommt.

rückkehr. Seither darf Sarahs Gesund-
heitszustand abgesehen von kleinen
Schwankungen stabil sein. Dass sie wieder
gehen kann, ist für sie ein riesiges Geschenk,
und es kommt ihr vor wie ein zweites,
neues Leben. Es ist ihr sogar möglich, wieder
Sport zu treiben. Ihr Hobby ist joggen.

esTher hiTz, schiers

SCHIERS/
Esther Hitz porträtiert Sarah Thöny

«das ganze
ist einWunder»

prättiGau/ Siebzig Autorinnen und Autoren gestalten das
Buchprojekt «jung und alt im Prättigau». Der Clou: Jugendliche
interviewen Senioren – und Senioren die Jugendlichen.

Über Kreuz gefragt

das buch
«jung und alt im
Prättigau. Generatio-
nen begegnen
sich» entstand im
Auftrag der evan-
gelischen Kirch-
gemeinden im Prätti-
gau. Hrsg. von Holger
Finze-Michaelsen.
Etwa 160 Seiten,
Fr.29.80 zzgl. Versand-
kosten. ISBN: 978-3-
9522963-7-0
Zu bestellen bei
jedem Pfarramt im
Prättigau.

Esther Hitz

Sarah Thöny

Mis Nani isch in Saas ufgwachsä, het da
ghüratet und eigentli au albig da gläbt. …
Schuälunterricht het schi bir Mama ka,
diä isch Lehrerin gsin.

schWeineroTLauf. Nah denä dri Jahr het
ds Nani z'Saas di Poscht vertreit. Schi isch
duä ziemli chrank chon und het dr Schwiins-
rotlauf verwütscht, willsch ä Öpfel gässä
het, wo irä vorchär in dä Bodä kiet ischt.
Dr Doktr hei sogar gmeint, schi überläbi dr
Winter nit, aber schi hets gschafft Dank
dä Umschleg, wo d Mamä gmacht het
und irschä Kämpfernatur, wosch scho döt
ka het.

Mis Nani hei ä hübschi Jugend ka. Schi
siiend wacker z'Tanz. Früär hets no derä
Zweii-Tänz gä mit Tanzbendäli (Iintritt)
für 50 Rp. Diä Tänz händ am Nammitag am
Zwei ahgfangä und sind bis umMitter-
nacht gangä. Äs het albig dr Mahn d Frau
gfreget zumTanzä und nu wenn Damä-
wahl gsin ischt, händ d'Frauä fregä dörfä.
Wenn dr Tanz verbi gsi ischt, heiind di
Tänzer irschä Tänzeri no zu räWurscht und
Brot ingladä.

skicLub.An dämeischtä Sünntig sindsch
z'Bärg gangä. Äsiä händsch sogar ä Hand-
orgälä oder ä Gitarrä mit und underwägs
händsch gsungä.Mis Nani het zu dä erschtä
Frauä im Schgiclub Saas ghört, zViärtä
sindsch gsin. Duä sindsch no amAbed vor-
em Rennä vo Saas bis zur Madrisahüttä

gloffä.Alli händ äs Schiit, äs Schüssäli
und äWurscht mitnäh müässä und
am negschtä Tag isch duä ds Rennä gsin.
D Frauä händ ds Rennä no nit fahrä
törfä; nu bin dä Törli sindsch gstandä,
aber immerhin händsch afä törfä
derbi siin.

Mit viäräzwenzgi hets Nani min Eni
ghüratät. Schi heiend änand scho vor
Schuäl kennt. Für mi ds absolutä
Traumpaar. Diä händ eifach zämä gä-
passt, obwohl schis sicher au nit albig
licht gha händ. Schi händmitänand
zechä Chind gha, aber dri sind scho im
Kindesalter gstorbä. Das isch sicher
värruckt gsin für diä zwei. … I han der
Eni leider nümmä chenä glärnt. Dr Eni
isch viel z früä gangä.Am 1.Oktober
1996 ischt är am ä Herzversägä uf Ma-
schuns gstorbä, und sit duä isch
ds Nani ällein. …

schrauben. Im Herbscht vor zwei Jahr hets
Nani bi mä Sturz ds Knick (dr Axis) gä-
brochän. Ds Nanisch Läbä isch amä sidigä
Fädäli ghanget. Z'Chur im Krüz-Spital
hetsch äs Gschtältli überchonmit viär
Schrubä in dr Schädeldecki. Das het gfürch-
tig usgsehn und ds Nani het gseit, es si
rächt schwer. Di erschtä zwei Monät hetsch
gwüss guät überstandän.Aber im drittä Mo-
nät ischs ärä richtig verleidet, am liäbsch-
tä hätisch das Gschtältli afä anäWand gwor-
fä. Isch ja au verständli mit sechs Kilo ufm

Kopf! Und gäbissä
heiss au, und
kaschs nit ämal für
1 Sekundä abziän.

siTzen. Hüt ischt
ds Nani wieder
zwäg.AmMorget
geitsch äm Sohn gä
hälfä fuätterä und
amAbed äsiä au.

Albig am Namittag het schi en Gaffi und
Totäbeindli grüschtet und es cha cho, wär
will; äswär vo dä Verwandtä isch albig döt.
Aber i gahn liäber voremViäri zum Nani,
denn hani schi für mi ällein. …Vor allem
Liäbesgschichtä vo früär chönti x-mal di
glich ghörä. Näbet dem Nani cha mä aber au
eifach nu siin und nüt sägä und eifach mitä-
nand lismä. Schi merkt albig, wiäs eim geit,
nu scho wemä zur Türä iner chunt. Das isch
äsiä fascht unheimlich, aber hübsch.

ramona guJan, saas

SAAS/
Ramona Gujan porträtiert ihre
Grossmutter Margreth Gujan

«Liäbesgschichtä
chönti x-mal ghörä»

Ramona Gujan

Margreth Gujan

«miis ‹poscht-
nani› ischt
1928 geborä.
schi ischt ds
sächstä chind
gsin vo säch-
zehn. das chan
i miär ir hüti-
gä zit nümmä
vorstellä.»

ramona guJan

«dass sie
wieder gehen
kann, ist für
sie ein riesi-
ges geschenk,
und es kommt
ihr vor wie
ein zweites,
neues Le-
ben.»

esTher hiTz
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Dürfen im Labor befruch-
tete Eizellen genetisch un-
tersucht und danach in die
Gebärmutter einer Frau einge-
pflanzt werden? Darf man genetisch
kranke Embryonen entsorgen? Ausser-
dem: Dürfen überzählige Embryonen für eine
spätere Übertragung aufbewahrt werden? Bisher
lautete die Antwort strikt: Nein. Als eine der letzten
Nationen in Europa untersagt die Schweiz die soge-
nannte Präimplantationsdiagnostik (PID) und stellt
Zuwiderhandlungen unter Strafe.

ErbkrankhEitEn. Das könnte sich jedoch bald
ändern. Denn Ende September lief die Vernehmlas-
sungsfrist für eine Änderung des Artikels 119 der
Bundesverfassung ab. Neu soll die PID dannmöglich
sein, wenn für das Kind die Gefahr einer schweren
Erbkrankheit besteht. Alle weiteren Anwendungen –
wie beispielsweise ihr Einsatz zur Erkennung des
Down-Syndroms oder die Bestimmung von soge-
nannten Retter-Babys zur Organ- oder Gewebespen-
de für kranke Geschwister – bleiben in Zukunft auch
weiterhin verboten.

Was auf den ersten Blick als verständliches An-
liegen erscheint – nämlich einem Kind und seinen
Eltern das Leiden einer schweren Krankheit zu
ersparen –, ist auf den zweiten Blick ein Entscheid
von grosser moralischer Tragweite. Im
Zentrum steht dabei die Frage: Ist die
PID mit dem Schutz des menschlichen
Lebens und der Achtung vor der Men-
schenwürde vereinbar? Im ersten Ver-
nehmlassungsverfahren 2009 hatten
78 Prozent der Stellungnehmenden die
Zulassung der PID grundsätzlich bejaht.
Sie kritisierten aber die Regel – wonach
einer Frau pro Behandlungszyklus nur
drei Eizellen entnommen werden dürfen
– als untauglich in der Praxis. Daraufhin
überarbeitete der Bundesrat die Vorlage
und schickte sie diesen Sommer erneut
in die Vernehmlassung.

kontrovErsE. Während die Nationale
Ethikkommission im Bereich Humanmedizin, der
neben Juristen undMedizinern auch zwei Theologen
angehören, der Vorlage damals wie heute zustimmt,
stösst sie bei den Kirchen auf Skepsis. Der Schwei-
zerische Evangelische Kirchenbund (SEK) erstellte
diesesMal nur eine knappeStellungnahme zuhanden
des Bundes. Mediensprecher Simon Weber nennt
den wichtigsten Grund: «Zuerst muss der verfas-
sungsrechtliche Status von Embryonen geklärt wer-
den, bevor Artikel 119 geändert werden kann.» Im
Klartext heisst das: Als Erstes muss geklärt werden,
ob Embryonen Menschen sind – und falls ja: ab wel-
chemZeitpunkt?Genaudiese Frage aberwird imKir-
chenbund –wie überhaupt in den deutschsprachigen
protestantischen Kirchen und bei den theologischen
Ethikern – kontrovers diskutiert.

In der Diskussion unter Theologen und Ethikern
gibt es auf der einen Seite Stimmen wie diejenige
von Johannes Fischer, Professor für theologische
Ethik und Leiter des Instituts für Sozialethik an der
Universität Zürich. «Die Rede von einer Menschen-
würde von Embryonen ist aus ethischer Perspektive

unhaltbar», findet Fischer. «Menschenwürde kommt
Menschen zu. Embryonen sind bereits in rein bio-
logischer Perspektive keine Menschen, sondern
Organismen – was etwas anderes ist als menschliche
Personen.» Laut Fischer versteht die christliche Tra-
dition denMenschen vom geborenenMenschen her,
der Gottes Partner in der Sphäre des Geschöpflichen
sei. «Das bedeutet, dass das vorgeburtliche Leben
amMenschsein Anteil hat, insoweit es sich auf einen
geborenen Menschen zu entwickelt.» Dieses stehe
erst mit Beginn der Schwangerschaft fest. Die PID
finde jedoch vor Einpflanzung des Embryos in die
Gebärmutter statt.

MEnschEnwürdE. Auf der anderen Seite gibt es im
Protestantismus auch Stimmen, die jene Bedenken
vertreten, die der SEK in einer ersten Stellungnahme
2009 formuliert hatte und welche auch die katholi-

sche Schweizerische Bischofskonfe-
renz (SBK) äussert: «Das Verfahren
der PID, welches das Eliminieren von
‹kranken› Embryonen zum Ziel hat, ist
nichtmit der in der Bundesverfassung
verankerten Würde des Menschen
vereinbar», schreiben die Bischöfe in
ihrer Stellungnahme. Man verstehe
zwar das Leiden von Paaren, die wis-
sen, dass sie eine schwere Krankheit
übertragen können. Die PID sei dabei
aber eine falsche Lösung.DieVerfech-
ter der PID – so die Bischöfe – hätten
bis heute keinen Beweis geliefert,
dass der menschliche Embryo keine
Person sei. Damit orientiert sich die
Bischofskonferenz an der Vorgabe

des Vatikans, der bereits die befruchtete Eizelle und
den Embryo als menschliche Person ansieht. Zudem
sei Gesundheit nicht nur vom physischen Funktio-
nieren abhängig, sondern auch von weiteren psy-
chologischen und sozialen Dimensionen. Zahlreiche
Menschen könnten trotz schwerer Behinderung ein
erfülltes Leben führen.

daMMbruch. Sowohl SBK als auch SEK befürchten,
dass die Zulassung der PID einem Dammbruch
gleichkomme und so einen Präzedenzfall schaffe.
Denn die PID bereite den Weg vor für eine gene-
tische Optimierung von in vitro erzeugten Babys;
der Wunsch nach einem gesunden Kind werde so
«zu einem Rechtsanspruch hochstilisiert», stellt
Simon Weber fest. Damit könnte die Präimplanta-
tionsdiagnostik Folgen für den gesellschaftlichen
Umgang mit schwer kranken oder behinderten
Kindern haben: Eltern könnten sich schuldig fühlen,
wenn sie sich für die Austragung eines gesundheit-
lich beeinträchtigten Kindes entscheiden würden.
anouk holthuizEn und rEinhard kraMM

Kommentar

rEinhard kraMM
ist unser «reformiert.»-
Redaktor in Chur

Der Damm ist
gebrochen
wünschE. Sie wünschen sich ein
Mädchen? Oder einen Buben?
Sie sind über 35 Jahre alt und wollen
kein behindertes Kind mit Trisomie
21? Ihr Kind ist schwer krank und
braucht ein immunologisch verträg-
liches Geschwisterbaby, das mit
seiner Stammzellenspende ihr kran-
kes Kind retten kann? Sie sind ein
gehörloses Ehepaar und wollen ein
gehörloses Kind? Sorry, all das ist
in der Schweiz nicht möglich − auch
bei Annahme der Verfassungs-
änderung zur Präimplantationsdia-
gnostik (PID) nicht.

Aber sind Sie reich? Und wollen es
wirklich? Dann fliegen Sie doch
in eine Privatklinik in die USA. Da
geht das. Alles.

warnung. Dies meinen Kirchen-
bund und Bischofskonferenz, wenn
sie vor einem «Dammbruch» warnen:
Wer heute «ja» sage zur PID mit
vielen Einschränkungen − wie sie
der Bundesrat vorschlägt −, der hat
in zehn Jahren vielleicht Zustände
wie heute in den USA. Und in zwan-
zig Jahren kann er intelligente
Kinder bestellen, kombiniert mit
den Zauberbeinen von Lionel Messi.

unaufhaltbar. «Humanbiologische
Planwirtschaft» nennt es der Philo-
soph Robert Spaemann zynisch −
und lehnt PID grundsätzlich ab.
Aber kann man etwas ablehnen, das
es schon gibt? Und wenn nicht in
der Schweiz, dann in Israel, Gross-
britannien oder in den USA? Und
wenn nicht für alle Menschen, dann
wenigstens für Reiche?

zu spät. Wenn es ein Heilmittel auf
dem Markt gibt, werden Kranke
es haben wollen. Und wenn es de-
signte Kinder nach Wunschzettel
gibt, wird es Menschen geben,
die auch das haben wollen. Der
Kampf um die Zulassung von PID
ist global längst entschieden, der
Damm ist gebrochen. Wer jetzt
noch vor einem Dammbruch warnt,
der kommt zu spät.

Ein Forscher befruchtet
im Labor eine Eizelle

«zuerst muss
der verfassungs-
rechtliche status
von Embryonen
geklärt werden,
bevor artikel 119
geändert
werden kann.»

siMon wEbEr, sEk

das ist pid
Die Präimplantations-
diagnostik (PID) ist ein
medizinisches Verfah-
ren,mit dem im Rahmen
einer künstlichen
Befruchtung Embryonen
genetisch untersucht
werden, bevor sie
zur Herbeiführung einer
Schwangerschaft in
die Gebärmutter über-
tragen werden.
Nach zahlreichen politi-
schen Vorstössen
soll die PID – nach-
dem sie in denmeisten
europäischen Ländern
bereits Realität ist – nun
auch in der Schweiz
zugelassen werden. Sie
soll jedoch nur von
Paaren mit schwerer erb-
licher Belastung in
Anspruch genommen
werden können.
Neu sollen Embryonen
auch aufbewahrt
werden dürfen, damit
nicht mehr – wie es
heute der Fall ist – alle
Embryonen in die
Gebärmutter eingesetzt
und die Risiken
einer Mehrlingsschwan-
gerschaft in Kauf
genommen werden
müssen.

Sind Embryonen
Menschen?
ethiK/ Die Kirchen stehen
der Vorlage des Bundes
zurPräimplantationsdiagnostik
(PID) skeptisch gegenüber. BI
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Gott im GefänGnis/
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Der seelsorGer/ Will dazu beitragen, dass einer aus
seiner Gefängniszeit etwas lernt: Samuel Buser
Der Direktor/ Will das Delikt verurteilen, aber den
Menschen achten: Hans-Rudolf Schwarz

«Ein Gespräch ist auch ein religiöser Moment» – Gefängnisseelsorger Samuel Buser

Glaube hinter
Gittern

eDitorial

Stefan Schneiter
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

strafanstalt WitzWil/ Zuhören und nachfragen,
einwenden und aushalten, Mut machen und Rat geben: Ein Tag
im Leben von Samuel Buser, Gefängnisseelsorger.

«Es geht mir gut», sagt Dragan K.*, aber
die geröteten Augen, der angespannte
Körper, die nervös auf die Holzlehne
trommelnden Finger sagen etwas ande-
res, und als der fünfzigjährige Kosovare
dann vom Wochenendbesuch bei seiner
Familie erzählt, von seiner Frau, der das
Alleinsein zusetze, und seinemSohn, der
beim Abschied immer weine und nicht
verstehen könne, warum sein Vater jetzt
wieder fortmüsse, da laufen ihm Tränen
über die Wangen.

Es ist Montagmorgen, kurz vor acht,
DraganK. sitzt auf demBesucherstuhl im
kleinen Büro des Gefängnisseelsorgers
und sagt: «Das Schlimmste aber ist die
Angst.» Er ist seit dreissig Jahren in der
Schweiz,mit einerBernerin verheiratet –
und so etwaswie einVorzeigehäftling: Er
hat nie eine Verwarnung bekommen, er
hat beste Referenzen von den Betreuern,
er hat nie bei der Arbeit gefehlt – und

darum darf er seit Kurzem im «Stock»
wohnen, einer Aussenwohngruppe mit
Lockerungen im Vollzug.

anteilnehmen. Schon zuvor – draus-
sen – hatte Dragan K. unauffällig und
unbescholten gelebt, hatte weder Sozi-
alhilfe bezogen noch Steuern hinterzo-
gen – bis er an einem Abend im Sommer
2004 in einem kosovo-albanischen Club
bedroht wurde und einen Landsmann
umbrachte. Zuerst wurde er freigespro-
chen, fünf Jahre und drei Instanzen spä-
ter aber wegen «vorsätzlicher Tötung in
Notwehrexzess» zu viereinhalb Jahren
Gefängnis verurteilt. Seit Anfang 2010
sitzt er in Witzwil, und seither kommt er
jeden Montagmorgen zu Samuel Buser
in die Seelsorge. Er hat mit dem Pfarrer
stundenlang über Schuld und Sühne,
Vergebung und Versöhnung, Reue und
Rache gesprochen. Er hat seine Tat

aufgearbeitet, freiwillig eine Therapie
gemacht, sich bei den Angehörigen des
Opfers entschuldigt.

Trotzdem hat jetzt das kantonale Amt
für Migration seine Ausweisung verfügt.
Sobald Dragan K. die Strafe abgeses-
sen hat, wird er in den Kosovo ausge-
schafft. Das raubt ihm den Schlaf. «Das
Schlimmste ist nicht dieGefängnisstrafe,
nicht das Abschiednehmen nach dem
Wochenendurlaub – das Schlimmste ist
die Angst. Wie soll ich in ein Land zu-
rückkehren, dasmir fremd ist undwomir
Blutrache droht.»

Und Samuel Buser? Der tut, was er in
allen Seelsorgegesprächen tut: Er hört
konzentriert zu und fragt präzis nach.
«Was machen Sie, damit Sie trotzdem
schlafen können?» – «Wie geht es Ihnen
bei der Arbeit?» – «Gibt es etwas, das
Ihnen hilft gegen die Angst?». Aber er
erkundigt sich nicht nur nach

martin lehmann TexT / alexander egger Bild

•

Seelsorge im
Gefängnisalltag
Stellenwert. «Religion spielt im
Gefängnisalltag eine wichtige
Rolle»: Dies ist das Fazit einer
kürzlich veröffentlichten Studie
des Nationalen Forschungs-
programms (NFP 58). Sie zeigt
auch, dass Gefängnisseelsorger in
ihrer Arbeit zunehmend an
die Grenzen ihrer Belastbarkeit
stossen. Für «reformiert.» sind bei-
de Ergebnisse Anlass genug,
dem Thema Gefängnisseelsorge
genauer auf den Grund zu gehen.

einblick. Der reformierte Pfarrer
Samuel Buser geht der Tätigkeit in
den Strafanstalten Witzwil im
Berner Seeland seit bald zwanzig
Jahren nach. Was treibt ihn an,
diese diffizile – oftmals fordernde –
Arbeit auszuüben? Was kann
er überhaupt bewirken? Wie nut-
zen die Gefangenen das Ge-
sprächsangebot, wenn sie mit ei-
nem Menschen – der ihnen zuhört
– über ihre ganz persönlichen
Probleme reden können? Wie
kommt das Gesprächs- und Betreu-
ungsangebot der christlichen
Seelsorger bei den Gefangenen an-
derer Glaubensrichtungen an?
Und schliesslich: Welchen Stellen-
wert räumt der Gefängnisdirektor
in Witzwil der Seelsorge ein?
Um diese Fragen dreht sich das
Dossier auf den folgenden Seiten.
Es gewährt wichtige Einblicke in ei-
ne ganz eigene und komplexe Welt.
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Herr Buser, Sie sind reformierter
Pfarrer, haben es hier aber auch mit Katholi-
ken, Muslimen und Hindus zu tun. Kann man
religionsneutral seelsorgen?
«Zu meinem christlichen Glauben ge-
hört, dass ich offen bin für alle Men-
schen. Meine Gespräche sind weniger
christlich als einfach menschlich, und
weil sie menschlich sind, sind sie bezie-
hungsreich. Gott wirkt in der Beziehung,
deshalb ist ein Seelsorgegespräch ein
religiöser Moment.

Abgesehen davon, gibt es in den Ge-
fängnissen ja immer mehr Menschen,
die zwar nur zu kurzen Haftstrafen, aber
gleichzeitig zu einer Therapiemassnah-
me verurteilt worden sind – und so über
ihre Haftzeit hinaus im Gefängnis blei-
benmüssen.Das sind in derRegel christ-
lich-sozialisierte Schweizer. Hier hat die
Seelsorge eine grosse Aufgabe.»

Aufsuchen. Um 13.30 Uhr ist Besamm-
lung zur Feldarbeit: Insassen und Mitar-
beiter treffen sich im Hof. Die Arbeit ist
wichtig in Witzwil, sie ist Lernfeld, Spie-
gelbild, Förderung – kurz: wichtiger Teil
der Reintegration. Die Anstalten Witzwil
umfassen eine Fläche von 825 Hektaren.
Es werden Futter- und Ackerbau betrie-
ben, Gemüse und Kartoffeln angebaut,
130 Pferde, 450 Rinder, 1200 Schweine
und über eine Million Bienen gehalten.
Witzwil ist der grösste Landwirtschafts-
betrieb der Schweiz, die Insassen kön-
nen in 26 Berufen arbeiten.

Samuel Buser hat die beigen Jeans ge-
gen eine blaue Überhose und die leich-
ten Turn- gegen schwereWanderschuhe
getauscht. Auch er schliesst sich am
Nachmittagmeist einerGruppe Insassen
an und arbeitet in der Landwirtschaft.
Heute gehts zum Kartoffelgraben aufs
Feld: Zusammen mit sechs Gefangenen
und drei Mitarbeitern steht er bei dreis-
sig Grad im Schatten auf der lärmigen
Erntemaschine hinter zwei Transport-
bändern und trennt Kartoffel vonSteinen
undErdklumpen.Gesprochenwirdheute
wenig, es ist schlicht zu heiss, zu schwül,
zu stickig. Mit einem muskulösen Afri-
kaner, der seine Freizeit im Kraftraum
verbringt, wechselt Samuel Buser ein
paar Worte übers Hantelheben, mit ei-
nem grossflächig tätowierten Schweizer
über das Trittfassen nach der baldigen
Entlassung. Kurz nach vier kehrt Buser
ins Hauptgebäude zurück.

Herr Buser, was versprechen Sie sich davon,
wenn Sie mit den Gefangenen arbeiten?
«Dass die Leute wissen, dass es mich
gibt – und dass ich mir nicht zu schade
bin, mit ihnen zu schwitzen und Staub
zu schlucken. Meistens reden wir Be-
langloses,manchmal ist aber ein solches

Gespräch auch der Auslöser für einen
späteren Seelsorgebesuch. Zudem habe
ich so Kontakt mit den Mitarbeitern. Es
ist eine Binsenwahrheit: Wenn es dem
Personal gut geht, geht es auch den
Insassen gut, und ich muss sagen, dass
die Leute inWitzwil einenwirklich guten
Job machen. Noch vor ein paar Jahren
wurden die Insassen geduzt, mussten
sie sich das ‹Sie› verdienen – seit der Di-
rektor einen Ethikkodex eingeführt hat,
ist der Umgang viel respektvoller gewor-
den, und zwar auf beiden Seiten. Kommt
dazu: Die Landwirtschaft interessiert
michwirklich. Schon als ich nochPfarrer
in einem kleinen Emmentaler Dorf war,
habe ich die Leute oft in den Kuhställen
und Gemüsegärten besucht.»

nAchdenken. Kurz vor Fei-
erabend wird Samuel Buser
noch einmal zu einem Insas-
sengerufen: EinBetreuer hat
ihn auf Beat R. aufmerksam
gemacht, der Suizidabsich-
ten geäussert hat. Im Ge-
spräch stimmt Herr R. Bu-
sers Rat zu, sofort mit der
Psychiaterin einenTermin zu
vereinbaren.

Um halb sechs sitzt Sa-
muel Buser im Zug nach
Bern. Und denkt – während
er der Sonne nachschaut,
die hinter dem Chasseral
verschwindet – über seinen
Arbeitstag nach.

Herr Buser, Sie arbeiten seit zwanzig Jahren
als Seelsorger inWitzwil, sind gleichzeitig
Psychotherapeut auf demThorberg,
waren lange Jahre im Hochsicherheitstrakt
der Frauenstrafanstalt Hindelbank tätig –
sind Sie nie frustriert über Ihren Job?
«Oh doch! Frustrierend ist, dass der
Strafvollzug die Menschen nur selten
positiv verändert. Frustrierend ist, zu
sehen, wie gross die Kraft der Drogen
ist und dass Leute, die wirklich da-
von wegkommen wollen, immer wieder
rückfällig werden. Und frustrierend sind
diese furchtbaren Biografien, denen ich
begegne: Da sind Menschen im frühes-
ten Kindesalter aus dem Nest gewor-
fen worden, haben zeitlebens Gewalt,
Aggression und Ausgrenzung erfahren
– was soll aus denen Gutes werden?
Gleichzeitig sind die Delikte, die sie
begangen haben, nicht entschuldbar:
so viele Opfer, so viel Blut und Leid und
Tränen.

Es ist wirklich eine schlimme Welt
hier, manchmal ist das kaum auszuhal-
ten. Man muss im Gefängnis sehr be-
scheiden sein und in ganz kleinenSchrit-
ten denken. Sonst hat man verloren.»

GefäNGNis uNd LaNdwirtschaftsbetrieb

Offen und geschlOssen
die strafanstaltenwitzwil im berner seeland sind spezia­
lisiert auf den offenen Vollzug: die Gefangenen bewegen
sich frei über ihre jeweiligenwohngruppen hinweg.
Nur nachts sind sie in einzelzellen eingesperrt.witzwil
führt auch eine geschlossene abteilung – sowie eine für
ausschaffungshäftlinge.total hat das Gefängnis 184
Vollzugsplätze, davon 36 in der ausschaffungshaft. rund
140angestellte beaufsichtigen und betreuen die Ge­
fangenen. diese werden im hinblick auf die entlassung
durch arbeit gezielt gefördert. Mit 825 hektaren istwitzwil
zudem der grösste Landwirtschaftsbetrieb der schweiz.
der ausländeranteil (ohne ausschaffungshaft) beträgt
49,3 Prozent.Von den Gefangenen sind 17,1 Prozent mus­
limisch, 11,7 Prozent protestantisch und 11,2 katholisch
(57,6 Prozent machen keineangabe). die reformierten Pfar­
rer samuel buser und richard riesen sind imteilpensum
als seelsorger angestellt. Zudem besuchen eine katholische
schwester und ein imam regelmässig die häftlinge. sel

WitzWil: zAhlen und fAkten

«ich lerne, du lernst, er lernt»: im schulungsraum erin­
nern Konjugationstabellen an den deutschkurs,
der hier sonst stattfindet. Nichts deutet auf den Gottes­
dienst hin, der jetzt abgehalten werden soll. er ver­
misse inwitzwil «einen raum, in dem das heilige ange­
deutet wird», sagt später einer der teilnehmer. ein
anderer widerspricht: «die wahre Kirche befindet sich
doch in unseren herzen: eine andacht kann überall
stattfinden, wenn wir untereinander undmit Gott ver­
bunden sind.»

Persönlich. die vier Gefangenen – zwei afrikaner und
zwei schweizer –, die zur abendbesinnung für franzö­
sischsprachige gekommen sind, scheinen miteinander
vertraut zu sein. und wenn Pfarrer richard riesen die
kleine Gemeinde mit «chers frères» anspricht, wirkt dies
echt. er freut sich sichtlich auf den abend.Mit Grund:
die vier häftlinge sind theologisch neugierig und
diskussionsfreudig. sie haben ihre bibeln mitgebracht,
gespickt mit farbigen Merkzetteln. sie machen sich
Notizen. und sie melden sich zuwort. schon gleich zu
beginn: ein junger afrikaner bittet darum, vor der Predigt
ein Gebet sprechen zu können – in abweichung von
der Liturgie. er betet innig, klagt vor Jesus über das bö­

se, das Menschen einander überall antun, und hofft mit
ihm auf einewende zum Guten. das Gebet öffnet: Plötz­
lich istwitzwil keine insel mehr hinter draht, sondern teil
dieserwelt.

diAlOgisch.auch Pfarrer riesens Predigt ist keine,
die speziell auf häftlinge ausgerichtet ist. sie kreist nicht
ums Gefangensein, nicht um schuld und sühne. sie the­
matisiert – auf ausdrücklichenwunsch der vier – das
thema «Leben nach demtod». riesen macht eine ausle­
geordnung der spärlichen stellen darüber imalten und
Neuen testament. es ist mehr theologischeweiterbil­
dung als tröstendeswort. das kommt an.angeregt dis­
kutieren die häftlinge über ein gerechtes Leben, das
wichtiger ist als ein ewiges, über die Generationenfolge
als menschliches Mass der ewigkeit, über die Liebe, die
stärker ist als der tod. «und das böse? ist es auch ewig?
hat Gott es gemacht, weil Gut und böse diewelt als Ying
und Yang in Gang halten?», wirft einer ein.

Menschlich. Nach dem Gottesdienst sitzt man noch
eineweile zusammen, trinkt Orangensaft und isst
schokoladenstängel, die Pfarrer riesen mitgebracht hat.
was bringt die Gefängnisseelsorge den vier insassen?
«befreiung und Orientierung», sagt der eine häftling.
«Menschlichkeit», sagt ein anderer: «hier ist der einzige
Ort inwitzwil, wo ich als Mensch, nicht als delinquent
angesprochen werde.» sAMuel geiser

GOttesdieNst iM KNast

«hier Werde ich Als Mensch
AngesPrOchen – und nichtAls
delinquent»

Teilhaben: Staub schlucken auf dem Kartoffelacker

Freiraum: Auslauf im Gefängnishof

Arbeiten: Schwitzen statt Schwatzen

Rückfahrt: Witzwil als Arbeitsort auf Zeit

Diskussion statt Belehrung: Pfarrer Richard Riesen

•

«Als gefäng-
nisseelsorger
muss man
bescheiden
sein und in
ganz kleinen
schritten
denken.sonst
hat man
verloren.»

sAMuel Buser
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Frage: Unser Sohn ist in der vierten Klasse.
Er ist ein Einzelkind,wir haben geschaut, dass
er frühmit Gleichaltrigen zusammenkam. Ich
blieb nach der Geburt zu Hause und bin ger-
ne Mutter. Unser Sohn geht nicht besonders
gern in die Schule, sondern lässt sie eher über
sich ergehen.Auch seine Leistungen sindmit-
telmässig. Das ist bei einem so aufgeweckten
Buben nicht normal. Es ist doch wichtig, dass
er einenmöglichst guten Startplatz im Leben
hat – und da spielen Schulleistungen einewe-
sentliche Rolle. Ich bin mir auch nicht sicher,
ob seine neue Lehrerin ihn wirklich versteht,
und frage mich, ob ich eingreifen soll. C. Z.

antwort: Liebe Frau Z., übernehmen
Sie nicht zu viel Verantwortung für Ihren
Sohn: Viele Faktoren, die nichts mit der
mütterlichen Erziehung zu tun haben,
beeinflussen die Entwicklung eines Kin-
des. Da ist die genetische Ausstattung,
der Einfluss des Vaters (oder eben seine
mangelnde Präsenz), das weitere soziale

Umfeld, die Schule, Umwelteinflüsse;
alles spielt bei der Entwicklung eines
Kindes ein Rolle. Vor lauter Ratschlägen
von allen Seiten wird manchmal verges-
sen, dass die kindliche Entwicklung nur
beschränkt gesteuert werden kann und
soll. Die Entwicklung kann unterstützt,
aber nicht gemacht werden.

Mütter sind mannigfachen Erwartun-
gen ausgesetzt, an sich selber und von
aussen. Da ist vielleicht ein Vater, der in
seinem Sohn den Geschäftsnachfolger
sieht, oder eine Grossmutter, die mit
einem erfolgreichen Enkelkind punk-
ten möchte. Aber auch die Mütter der
gleichaltrigen Kinder zetteln manchmal
versteckteWettbewerbe an.Hier geraten
Mütter unter einen falschen Leistungs-
druck. Dem zu widerstehen braucht
Selbstständigkeit und Vertrauen in die
eigene Erfahrung mit dem Kind. Die
Mutter muss eine Unabhängigkeit von
Normen und Erwartungen entwickeln,

damit ihr Kind das werden kann, was in
ihm steckt, und nicht das, wofür dieMut-
ter von aussen Anerkennung bekommt.

Aus Amerika kommt die Idee der ausrei-
chend guten Mutter im Gegensatz zur
perfekten Mutter. Die ausreichend gute
Mutter, die vielleicht berufstätig ist, ei-
gene Interessen verfolgt undAlleinzeiten
mit ihrem Mann beansprucht, sorgt für
ein gutes Gleichgewicht in der Familie.
Es tut einemKind nicht gut, allzu sehr im
Mittelpunkt zu stehen.

Aufmerksamkeit ist wichtig, auch damit
Fehlentwicklungenmöglichst früh ange-
gangen werden können. Das Gegenteil
davon, das vertrauensvolle Sein-Lassen,
ist indessen ebenso wichtig. Es gibt dem
Kind den inneren Raum, sich so zu be-
wegen, wie es ihm entspricht. Es ist die
hohe Kunst der Erziehung, zu spüren,
wann Eingreifen und wann Sein lassen
angesagt ist.

LebensfraGen
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Katrin
wiederKehr
Buchautorin und
Psychotherapeutin
mit Praxis in Zürich
kawit@bluewin.ch

eine ausreichend gute
mutter ist gut genug
erZIeHunG/ Mütter stehen manchmal unter Erwartungsdruck –
selbst gemachtem und dem von anderen.

Vier Tage langwarendie soziokulturelle Ani-
matorin Barbara Moser und die Theologin
Simone Wüthrich als Studienleiterinnen für
«mission 21» im Engadin und Bergell un-
terwegs. Ihre Mission lautete: Jugendlichen
und Erwachsenen aufzuzeigen, was Mis-
sion,wasweltweiteKirche undwasEntwick-
lungszusammenarbeit konkret bedeuten.

reaLität gespieLt. «mission 21» ist ein
evangelisches Missionswerk aus Basel. Es
versteht sich als eine Gemeinschaft von Kir-
chenundOrganisationen,welcheMenschen
aus verschiedenen Kulturen und Ländern
verbindet. Was bewirkt nun die Begegnung
mit Fremden?Undwas heisst eigentlich Fair
Trade? Diese Fragen sind Teil des Bildungs-
programms von «mission 21» und wurden
auch an sechs verschiedenen Anlässen in
verschiedenen Gemeinden Südbündens ge-
meinsam mit Gymnasiasten, Konfirmanden

und Primarschülern diskutiert. «Wir ver-
suchen, einen praktischen und konkreten
Zugang zu Themen zu schaffen, über die
man nicht jeden Tag spricht», erklärt Moser
das Konzept des Bildungsangebots. Bei den
Primarschülern der dritten und vierten Klas-
se von Zuoz hiess das Credo des Workshops
«Gutes tut gut und schmeckt besser». An-
hand eines Perlenspiels erlebten die Kinder,
wie es sich anfühlt, unfairen Handelsregeln
unterworfen zu sein. Am Beispiel der Situa-
tion auf Bananenplantagen in Costa Rica
erfuhren sie, dass dieses Spiel die bittere
Realitätwiderspiegelt. DasHighlightwar die
Degustation von Fair-Trade-Produkten, bei
der der Unterschied zu Produkten konven-
tioneller Herkunft deutlich wurde.

praxis orientiert. Die praxisorientierten
Workshops kommen bei jungen Menschen
gut an. Das hat auch Lothar Teckemeyer,

Pfarrer in Zuoz, festgestellt. «Die Themen
wurden auf eine informative und doch
überraschende Art erklärt, was auf ein sehr
positives Echo gestossen ist», meint Tecke-
meyer. Auch Moser berichtet von einem
guten Feedback seitens der Kinder und Ju-
gendlichen. «Wir versuchen zu zeigen, dass
es auch eine andere Art von Kirche gibt als
nur diejenige, die in den Kirchgemeinden
gelebt wird», so die Studienleiterin.

horiZont erweiternd. Es gehe darum,
junge Menschen für Themen wie die welt-
weite Gemeinschaft, Solidarität und soziales
Engagement zu sensibilisieren. Die Diskus-
sionen, die dabei entstehen, seien Horizont
erweiternd für beide Seiten, so Moser.
Genau das hat auch Teckemeyer so empfun-
den. «Den Blick über den Tellerrand hinweg
finde ich absolut notwendig», meint er.
Fadrina hoFmann estrada

Über den Tellerrand blicken
beGeGnunG/ Jugendliche und Erwachsene lernten eine neue Dimension
der Kirche kennen. Zu Gast in Südbünden war «mission 21».

Konfirmandinnen erkunden auf spielerischeWeise fremdeWelten
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mission 21
die Partnerkirchen
von «mission 21»
in afrika,asien und
lateinamerika ge-
stalten die Beziehung
und Projekte als
gleichberechtigte
Partner aktiv mit.
grundpfeiler
des engagements
sind der theologische
und kulturelle
austausch sowie
Projekte der entwick-
lungszusammen-
arbeit in den Bereichen
armutsbekämpfung,
gesundheit,
Frauen und gender,
Bildung sowie
Friedensförderung.

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

ein loch
im socken
ärgerLich. Es ist immer dasselbe
mit meinen Socken. Kaum habe ich
sie eine Weile getragen, kriegen sie
Löcher. Meistens ganz vorne, an
der Spitze. Die beiden grossen Ze-
hen arbeiten sich durch das Gewebe
ins Freie. Sie brauchen offenbar
frische Luft, und die mag ich ihnen
ja auch gönnen. Leider können sie
die Löcher anschliessend nicht
wieder schliessen. Und so bleiben
zwei Öffnungen, die mit der Zeit
immer grösser werden.

FehLer. Was ist eigentlich ein Loch?
Das Lexikon sagt: Das Loch ist
die Stelle in einer homogenen Masse,
an der die Substanz fehlt. Wo ein
Loch ist, fehlt etwas. Ein Loch ist
ein Fehler. Und wer läuft schon
gerne mit Fehlern an den Füssen
herum? Solange ich Schuhe trage,
sieht das zwar niemand. Aber
sobald ich sie ausziehe, kommt die
unschöne Wahrheit an den Tag.
Deshalb behalte ich die Schuhe im
Zweifelsfall lieber an. Erst zu Hau-
se muss ich mich meiner fehler-
haften Socken nicht mehr schämen.
Vielleicht könnte man sagen: Zu
Hause ist man da, wo man die Löcher
in den Socken nicht mehr verste-
cken muss.

phiLosophie. Wenn ich mich dann
auf das Sofa fläze, meine Füsse
betrachte und die beiden grossen
Zehen mir durch ihr Loch fröhlich
zuwinken, bin ich schon fast ver-
söhnt mit den unperfekten Socken.
Aber wenn die beiden sich zurück-
ziehen und nur noch die fehlende
Substanz zu sehen ist, gefällt mir
der Anblick weniger. Dann brauche
ich eine gehörige Dosis Philosophie,
um auch dem Loch etwas Gutes
abzugewinnen.

Zum Beispiel Georg Wilhelm Fried-
rich Hegel. Hegel spricht vom seien-
den Nichtdasein. Eine seltsame For-
mulierung. Ich gerate ins Grübeln.
Das Paradox gefällt mir: Ein Loch ist
da, wo nichts da ist. Es ist etwas und
nichts zugleich.

rettung. Weder die Maus noch
der Mensch könnten ohne das Loch
leben, meint seinerseits der Schrift-
steller Kurt Tucholsky: «Es ist
beider letzte Rettung, wenn sie von
der Materie bedrängt werden.»
Das Loch als Fluchtpunkt, als letzter
Ort der Freiheit. Ob das zu meinen
Socken passt? Vielleicht sollten die-
se Löcher eher gestopft als glorifi-
ziert werden. Aber was passiert mit
einem Loch, wenn es zugestopft
wird, fragt Tucholsky? Wo bleibt es
dann? Ist es für immer verloren?

Liebe. Niemand weiss die Antwort.
Die Löcher in meinen Socken
müssen trotzdem geflickt werden.
Nur, oh Schande, das kann ich leider
nicht selbst. Ich muss meine Frau
bitten: Du, meine Socken …
Sie seufzt. Immer das gleiche Lied.
Ein paar Tage später sind die So-
cken wieder ganz. Es ist schon so:
Ein Loch in den Socken verleitet
zu allerlei Gedankenflügen. Doch
mit Philosophie allein ist das
Problem nicht gelöst. Da braucht es
schon die Liebe einer Frau, die
das seiende Nichtdasein mit Nadel
und Faden zum Verschwinden
bringt. Oder, ich gebe es zerknirscht
zu, einen Mann, der das auch
einmal lernt.

spIrItuaLItät
Im aLLtaG

LorenZmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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www.hilfe-schenken.ch Geschenke von HEKS kommen doppelt an. Als Urkunde
bei Ihren Liebsten und handfest bei Menschen in Not.

SCHENKEN SIE
Ihrer Freundin

eine Kuh.

Und
helfen Sie

damit armen
Kleinbauern

in Indien.

SEA, Josefstrasse 32, 8005 Zürich, Tel. 043 344 72 00, svk@each.ch

SONNTAG
DERVERFOLGTEN
KIRCHE

13.  November 201113.  November 2011

Wir solidarisieren uns mit den wegen
ihres Glaubens verfolgten Menschen.
Machen Sie mit!

www.verfolgung.ch

In unserer Kirchgemeinde im Sensebezirk, die gut 2200 Mitglieder zählt, sind zwei Pfarrer zu je 70 % tätig.
Infolge Stellenwechsels des einen Amtsträgers suchen wir per 1. Juni 2012 oder nach Vereinbarung

eine Pfarrerin oder einen Pfarrer (70%)
Ihr Aufgabengebiet umfasst:
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Weitere Informationen über unsere Kirchgemeinde finden Sie unter www.refkg.wfue.ch.
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agenda

Kirche
Frauengottesdienst. Allmonatlich, je-
den dritten Mittwoch.Datum: 16.No-
vember; Zeit: 19.15Uhr;Ort: Evange-
lisch-reformierte Kirche Chur-Masans.
Thema: Gönnen –Missgönnen.

Göttliche Liturgie. Pfarrer Alexandru
Nan führt im Rahmen derWoche der
religionen ins Thema Orthodoxie ein.
Nach dem Gottesdienst gibt es ein ge-
meinsames Essen (Agape).Datum:
6.November; Zeit: vormittags;Ort:
St.-Luzi-Kirche,Alte Schanfiggerstras-
se 7–9, Chur.Veranstalter: Ev.-ref. und
Röm.-kath. Landeskirche Graubünden.

Nacht der Lichter. Beten und Singen
von Taizéliedern im Rahmen derWo-
che der religionenmit Bischof Vi-
tus Huonder und Dekan Thomas Gott-
schall; Ausstellung, Film undWork-
shops über Taizé, gemeinsames Sup-
pe- und Brotessen.Datum: 11.Novem-
ber; Zeit: 19.30Uhr;Ort: Kathedrale
Chur; Veranstalter: Ev.-ref. und Röm.-
kath. Landeskirche Graubünden.

Kurse
herbsttagung.Mit Freude und Ener-
gie Botschafter der weltweiten Kirche
sein. Tagung für OeME-Beauftragte
und Interessierte.Datum: 5.Novem-
ber; Zeit: 9.30 bis 16Uhr;Ort: Stein-
kirche Cazis; Leitung: Christine Lu-
ginbühl, Fachstelle OeME; referent:
Pfarrer Peter Felber, Mediensprecher
Mission 21, Kommunikationsberater;
Auskunft/Anmeldung: bis 31.10.
2011, Christine Luginbühl Fachstelle

Oekumene Mission und Entwicklung,
0813533522;
christine.luginbuehl@gr-ref.ch

Ökumene. Gibt es eine Basis für
Juden, Christen und Muslime?
Ökumenische Herbsttagung.
Datum: 12.November;
Zeit: 13.30 bis 16.45Uhr;
Ort: Titthof Chur; referent: Thomas
Staubli, Theologe.

ein Leben lang zusammen? Kurs-
reihe für Menschen in Trennung und
Scheidung.Themen: Trennung –
Scheidung – Entscheidung/Wie Kin-
der und Jugendliche Trennung und
Scheidung erleben/Kommunikation
während und nach der Scheidung
usw.; Daten: 7./14./21./28.November,
5./12.Dezember 2011; Zeit/Ort: 19 bis

21.30Uhr in Chur; Kosten: 120Fran-
ken; Veranstalter: Ev.-ref. und Röm.-
kath. Landeskirche Graubünden;
Anmeldung: Fachstelle Erwachsenen-
bildung Evangelisch-reformierte Lan-
deskirche,Welschdörfli 2, 7000 Chur,
0798158017, rahel.marugg@gr-ref.ch

TreFFpuNKT
Morgentreff. Die Evangelische Frauen-
hilfe lädt ein zum Einkehrtag.
Datum: 19.November;Ort: Kirchge-
meindehaus Masans, Chur; Thema:
«In der Mitte der Nacht liegt der An-
fang eines neuen Tags».Vorbereitung
auf die Advents- undWeihnachtszeit;
Leitung: Pfarrerin Ute Latuski-Ramm,
Lenzerheide; Anmeldung: Rita Insel,
Conterserstrasse 82, 7240 Küblis, 081
332 16 33, terciria@bluewin.ch;
www.frauenhilfe-gr.ch

FiLM/rADiO
Weltfilmtage. Filme aus Afrika,Asien
und Lateinamerika; «Kintop»: Film-
programm für Senioren.Datum: 1. bis
6.November;Ort: Kino Rätia Thusis.
www.weltfilmtage.ch

radio Grischa. «Spirit, ds Kircha-
magazin uf Grischa». Sendungmit Ka-
tharina Peterhans, sonntags, 9.20 Uhr.
www.gr.-ref.ch

radio rumantsch. Pregia curta u me-
ditaziun, dumengia, a las 9.15, repeti-
ziun a las 20.15:
6.11. Ursi Tanner-Herter,
Furna, refurmà
13.11.Gregor Imholz,
Müstair, catolic
20.11. Christoph Schneider,
Zernez, refurmà
27.11. Florentina Camartin,
Breil, catolic

radio Drs 2. Gesprochene Predigten,
sonntags um 9.45Uhr:
6.11. Franziska Loretan-Saladin
(kath./christkath.);
Ruedi Heinzer
(ref./meth./freikirchl.)
13.11. Reformierter Gottesdienst aus
Ostermundigen
20.11. Peter Spichtig
(kath./christkath.);
Caroline Schröder Field
(ref./meth./freikirchl.)
27.11. Alois Metz
(kath./christkath.);
Ralph Kunz
(ref./meth./freikirchl.)

reFOrMierT 10/11: Dossier.
«Jugend und Politik»

iNTeressANT
Über das Thema Jugend und Politik ist
vor denWahlen viel diskutiert worden.
Eigentlich interessiert mich Politik,
aber die Beiträge habe ich mit der Zeit
fad gefunden. Das Dossier in «refor-
miert.» fand ich aber spannend und in-
teressant: Hier kamen nämlich die
Jugendlichen selbst zuWort, konnten
von ihren Interessen und Ängsten
schreiben und in einem Chat auch dis-
kutieren. Das machte das Thema
spannend – weil man dann selbst an-
fing, darüber nachzudenken.Allerdings
kam die Politik vielleicht etwas zu
kurz, es ging vor allem um allgemeine
Jugendthemen, um Glaube, andere
Religionen, Demokratie und Zukunft.
Das Thema Jugend und Politik wurde
einmal von einer etwas anderen
Seite gezeigt.
MurieL KiLcheNMANN, 14, MüNsiNGeN

bÖsArTiG
Im Interview wird Regula Stämpfli ge-
fragt, warum Freikirchen bei den
Jungen in der Schweiz eher ankom-
men. Frau Stämpli antwortet:
«Die Verführungskraft der Freikirchen
ist grösser für die Jugendlichen:
weil sie vorgeben, einen Sinn zu vermit-
teln.Was die klassischen Kirchen
nicht mehr können und auch nicht
mehr wollen, aus Redlichkeit.»
Freikirchen gaukeln also den Jungen
in den Jugendgottesdiensten einen
Sinn vor, den es nach Frau Stämpfli im
christlichen Glauben gar nicht gibt.
Als Mitglied einer Freikirche und Noch-
mitglied der reformierten Landes-
kirche finde ich diese Unterstellung
bösartig und verletzend.
MANFreD KuMMer, MüNsiNGeN

ihre MeiNuNG interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift elektronisch:
redaktion.graubuenden@reformiert.info.
Oder per Post: «reformiert.»,
Redaktion Graubünden,Wiesentalstrasse 89,
7000 Chur.
Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.Anonyme
Zuschriften werden nicht veröffentlicht.
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Austauschen
beGeGNuNG/ Im November fin-
det in der Schweiz die Woche
der Religionen statt. Ihr Ziel: Be-
gegnungen zwischen Menschen
unterschiedlicher Glaubensbe-
kenntnisse fördern,Fragenklären,
nach demGrundsatz: Nicht falsch
verstandene Harmonie, sondern
Toleranz ist nötig in einer plura-
listischen Gesellschaft. Im Patro-
natskomitee vertreten sind auch
zweialtBundesräte.Veranstaltun-
gen Graubünden (siehe links).

iNFO zu Konzerten in derWoche der
Religionen: www.iras-cotis.ch
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Suchen Sie eine
Haushalthilfe?

Möchten Sie Ihre
Haushalthilfe fair
und legal
anstellen?

www.fairness-at-work.ch
info@fairness-at-work.ch
031 305 10 30

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

50 Jahre
Schweizer

Landes-
Hymne

Jubiläumskonzerte
mit Festansprachen

Ref. Kirche Bäretswil ZH
Berner Münster
Fraumünster Zürich
Jesuitenkirche Luzern

Sa.12.Nov. 20Uhr
So.13.Nov. 17Uhr
Fr.18.Nov. 20Uhr
So.20.Nov. 17Uhr

www.schweizerpsalm.ch


  
   

 



     
    
     
   
    



   
 


       
      


Bauunternehmung

Beratung in allen Baufragen
Planung • Bauausführung •
Gutachten • Expertisen •
Mediation7418 Tomils

Telefon 081 655 16 16, 079 428 47 43, Fax 081 630 14 93

Evangelische Frauenhilfe Graubünden

Wir sind eine aktive, aufgeschlossene
Frauenorganisation mit Tradition.

Wir helfen Frauen und ihren Familien in
Notsituationen durch finanzielle Unterstützung und
sind offen für die Anliegen der Frauen im
öffentlichen und kirchlichen Leben.

Wir engagieren uns zusammen mit anderen
Frauenverbänden für die Durchführung des
Bündner Sozialjahres, in der Betriebskommission
des Frauenhauses Graubünden sowie bei
verschiedenen gemeinsamen Anlässen. Zudem
bieten wir ein attraktives Jahresprogramm mit
Tagungen, Referaten und Ausflügen an.

Zur Verstärkung unseres Vorstandes suchen wir
engagierte, ehrenamtlich tätige
Vorstandsmitglieder

Sind Sie interessiert?
Gerne erteilt Ihnen unsere Präsidentin weitere
Informationen:
Rita Insel, Conterserstr. 82, 7240 Küblis,
Tel. 081 332 16 33, oder terciria@bluewin.ch

Evangelische Frauenhilfe Graubünden
www.frauenhilfe-gr.ch info@frauenhilfe-gr.ch

Woche der Religionen: 6. bis 12. Nov.

tipp



AndreAZogg, SchAuSpieler

«Für mich
ist das Glas
immer halb voll»
Herr Zogg, wie haben Sies mit der Religion?
Mit der Religion habe ich es gut. Mit
den Institutionen weniger.

Inwiefern?
Der Militärpsychiater diagnostizierte
bei mir eine Phobie gegen Uniformie-
rungenundVereine. Anscheinend kann
ich mich schlecht unterordnen. Das hat
wohl mit meiner Herkunft zu tun: Ich
stamme von freienRätiern ab. Dennoch
bin ich Mitglied der reformierten Kir-
che.Wennder Pfarrer eine gute Predigt
hält, wie das bei uns in Tamins der Fall
war, gehe ich gern in die Kirche.

Woran glauben Sie?
An die Schöpfung, ich glaube an das
Leben.

Woraus schöpfen Sie Kraft?
Aus dem Leben selbst. Ich bin ein
grundpositiverMensch, fürmich ist das
Glas immer halb voll. Ich hadere nicht
mit Schicksalsschlägen. Einer unserer
drei Söhne ist Autist. Nach vierWochen
habe ich das akzeptiert. Wenn mein
Sohnglücklich ist,macht das auchmich
glücklich. Das gibt mir Kraft.

Als Schauspieler schlüpfen Sie dauernd in
verschiedene Persönlichkeiten. Besteht da
die Gefahr, sich selbst zu verlieren?
Es gibt zwei Ansätze der Schauspiel-
kunst. Der eine ist, sich komplett in
die Figur zu verwandeln; der andere,
in eine Person stets ein- und wieder
auszusteigen. So arbeite ich. Ich ver-
wandle mich nicht. Den Bettler, den
König, den Mörder suche ich in mir.
Immer wieder kehre ich aber zurück
zur Basis, zu mir.

Würden Sie gern einmal Gott spielen?
Das ist eine Frage des Drehbuchs.
Wenn das Buch gut, bezüglich Genre
und Form stimmig und es schlüssig ist,
kann ich mir das vorstellen. Ansonsten
sollte man die Finger davon lassen.

Was prägte Sie?
Zwei Dinge: das Aufwachsen in Grau-
bünden auf dem Land, in einem be-
schaulichenUmfeld. Und die Krankheit
meines Vaters. Ich war zehn, als er sich
einer Nierentransplantation unterzie-
hen musste, er starb, als ich zwanzig
war. Über Gefühle sprach man in der
Familie nicht viel. Das Theater eröffnete
mir neueWelten. Hier kann ich meinen
Gefühlen vollen Ausdruck verleihen,
hier lebe ich. IntervIew: rIta GIanellI

Auf meinem nAchttisch
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andrea ZoGG, 54,
wuchs in tamins und chur auf.
Mit hauptrollen in der krimiserie
«tatort», demMusical «die
Schweizermacher», dem Film
«Sennentuntschi» feierte
er internationale erfolge.

MyStik An der leine deS AlltÄglichen

lustig-tiefsinnige entdeckungsreise
eInFacher. der nachttisch ist eigentlich
eine seltsame erfindung.Wozu braucht es ei-
nen tisch neben dem Bett? eigentlich lenkt
er nur von der nachtruhe ab, wenn sich darauf
Bücher stapeln. So habe ich vor einem Jahr
eine entscheidung getroffen: nur noch ein
Buch darf sich dort befinden. irgendwie gehört
das zu einer Art Übung – konzentration auf
etwas und nicht Verzettelung.

tIeFer. So liegt auf meinem nachttisch ein
Buchmit kurzen gedanken. es stellt Fragen,
die beim ersten lesen lustig tönen. doch dann
merke ich, wie sie in die tiefe führen.Was
haben himbeerbonbons mit Meister eckhart

zu tun?Wasmacht ein tibetischer lama
mit einer lästigen Fliege?Warum fällt der re-
gen gratis?Wie wird die Zeit lang? der Autor
lorenz Marti geht solchen Fragen nach.

weIter. Sein Buch «Mystik an der leine des
Alltäglichen» wird zur abenteuerlichen ent-
deckungsreise. das grosse thema der Mystik
wird geerdet.Aus Begebenheiten des gewöhn-
lichen lebens werdenmystische erfahrungen.
Abgehobenheit ist für andere. der leser und
die leserin gehen auf dem Boden der realität
und entdecken plötzlich ungeahnteWeiten,
die staunen lassen.Wenn ich die kurzen
geschichten auf mich wirken lasse,möchte

ich eigentlich nur noch eines: achtsamer auf-
stehen und offenen Blickes durch den tag
gehen. ich möchte mich überraschen lassen
imAlltäglichen.

reIcher. Zum glück, denke ich, gibt es die
seltsame erfindung des nachttisches. denn
ohne ihn hätte wohl dieses interessante Buch
keinen platz gefunden bei mir. und ich wäre
in der tat um einige entdeckungsreisen ärmer.

MystIk an der Leine
des Alltäglichen.
Lorenz Marti. Herder-Verlag.
ISBN 978-3-451-06197-4
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Daniel Hanselmann ist
1968 imWerdenberg SG
geboren. Er ist Pfarrer
und Spiritual, dies seit
1999 an der Martin-
kirche in Chur. Seit zehn
Jahren leitet Hanselmann
Fastenkurse.

gretchenfrAge
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1970, es ist die Zeit des Faschismus
in Portugal. Der Arzt Amadeu de
Prado praktiziert in Lissabon. Sein
Schicksal ändert sich jäh, als eines
Tages Rui Mendes, Chef der berüch-
tigten Geheimpolizei und «Schläch-
ter von Lissabon», mit Herzversagen
in seine Praxis gebracht wird. Ama-
deu steht vor der Frage: Soll er ihn
sterben lassen? Oder muss ein Arzt
jeden Menschen retten, auch die
Verkörperung des Bösen? Er nimmt
eine Nadel, sticht sie Mendes ins
Herz und rettet ihn. Auf der Strasse
wird er daraufhin von einer Patientin
bespuckt, seine Kundschaft bleibt
aus, der zuvor verehrte Arzt wird nun
verachtet.

kant oder MIll. «Damit stellen sich
Fragen», sagt Mali Coray, zur Zeit
ihrer Arbeit achtzehnjährige Schü-
lerin im Gymnasium Disentis: «War
es ethisch geboten, dass Amadeu
den Geheimpolizisten wiederbelebt?
Und: War Amadeu frei in seiner Ret-
tung? Wollte er das wirklich?»

Die junge Laaxerin, Tochter einer
Thailänderin und eines Einheimi-

schen, die bis zur vierten Primar-
schulklasse nur romanisch gespro-
chen hat, stürzte sich tief in ethische
Grundprobleme und in die deut-
sche Literatur. Nach der Philosophie
Kants und seinem «kategorischen
Imperativ» ist es moralisch geboten,
jeden Menschen zu retten, egal, was
die Folgen der Rettung sind. Nach
der angelsächsischen Philosophie
von John Stuart Mill, dem «Utilita-
rismus», ist es genau umgekehrt:
Der Tod des Schlächters von Lissa-
bon würde mehr Nutzen stiften als
Schaden: Menschen könnten wieder
hoffen, künftigeGefolterte aufatmen,
der Tyrann wäre beseitigt. Das, so
sagen die Utilitaristen, ist ethisch
entscheidend: DieHandlung, die den
grössten Nutzen stifte, sei richtig.

rIchtIG oder Falsch. War es nun
richtig oder falsch, den Tyrannen
zu retten? «Für mich machen beide
Überlegungen Sinn», sagt Mali Co-
ray, «aber für den Arzt Amadeu im
Roman war die Rettung richtig. Er
wollte nichtMenschenleben in einem
Kalkül gegeneinander abwägen.Und

aus seiner Perspektive war er in die-
ser Handlung frei.»

kraFt und Mut. Um zu dieser Ein-
sicht zu kommen, musste Mali Coray
diverse Hürden meistern. «Zuerst
konnte ich mir überhaupt nichts
unter Ethik und Freiheit vorstellen.»
Sie setzte sich in die Bibliothek und
begann ihre persönliche «Reise nach
Lissabon». Immer tiefer verstrickte
siesich insLabyrinthderPhilosophie,
jede gelöste Frage ergab mindestens
eine neue offene. «Kurz vor derAbga-
be habe ich vier Tage hintereinander
gearbeitet und nachts jeweils nur
eine Stunde geschlafen.»

Sie habe, sagt Mali Coray, von der
Arbeit profitiert. «In diesem Buch
nehmen Menschen Freiheit für sich
in Anspruch. Nicht nur Amadeu,
auch andere. Das ist kraftvoll, ermu-
tigend und hat mich verändert.» Wie
verändert? Zum Beispiel wusste sie
vor der Maturaarbeit nicht, was sie
danach beruflichmachen sollte. Jetzt
weiss sie es. Sie studiert Medizin an
der Uni Freiburg und will Ärztin wer-
den. Wie Amadeu. reInhard kraMM

«Ich wusste nicht, was
Freiheit bedeutet»

«Ich liebe lesen. Ich liebe reisen. Ich liebe nachdenken. Das Buch war perfekt.» Mali C. Coray im Hauptbahnhof Zürich
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der roman
der Schweizer philoso-
phieprofessor peter
Bieri verfasste 2004
den roman «nachtzug
nach lissabon».
er benutzte dabei das
pseudonym pascal
Mercier. das Buch ist
zurzeit in der 40.
Auflage, 1,5 Millionen
Mal gedruckt und in
15 Sprachen übersetzt.

Pascal Mercier. Nachtzug
nach Lissabon.
Hanser-Verlag. 496 Seiten.
Fr.34.90.
ISBN-10: 3-446-20555-1

theoLogische hochschuLe/ Eine junge Laaxerin
philosophiert über den Bestseller «Nachtzug nach Lissabon».
Und gewinnt den zweiten Platz im Churer Maturapreis.


